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Als ich mich bereiterklärt hatte, an die Front zu gehen, hatte ich mir Guerillakampf vorgestellt und nicht, von einem Korporal der fucking Bundeswehr angebrüllt zu werden. Ich zog den Splint mit den Zähnen aus der Handgranate, stellte mir kurz vor, das Ding nach Schmitt zu werfen, und schleuderte es dann doch so weit wie möglich in die Richtung des Predigerlagers. Bevor das Teil den Boden berührte, hatte ich den Kopf wieder eingezogen.


»Verdammt, Herr Weber! Ich habe Ihnen schon hundertmal gesagt, Sie sollen das mit der Hand machen!«, grölte Schmitt los. Sein speckiges Gesicht lief rot an, wenn er schrie, und an seiner Schläfe pulsierte eine Vene, in die ich ziemlich gern einen scharfen Gegenstand gesteckt hätte. »Das hier ist kein Actionfilm! Sind Sie so blöd oder tun Sie nur so?«


Ganz lässig zeigte ich ihm den Mittelfinger. Eigentlich wollte ich irgendwas Cooles sagen, aber in dem Moment explodierte die Granate und jagte dabei die Barrikade in die Luft, die uns die Zufahrt zum Dorf versperrt hatte. Deswegen schenkte ich mir eine verbale Retourkutsche und grinste selbstzufrieden. Außerdem klingelten mir die Ohren von dem Lärm, ich hätte mich bestimmt nicht mal selbst richtig gehört. Und mir war schlecht. Was brachte ein cooler Kommentar, wenn man danach kotzen musste?


Korporal Schmitt wandte sich mit angeekeltem Gesichtsausdruck von mir ab. »Uuuuuund sammeln!«, brüllte er. »Vorwärts marsch!«


Ich hasste diese Kommandos mit derselben Intensität, mit der Schmitt mich verabscheute. Am liebsten wäre ich stur sitzen geblieben und hätte gewartet, bis der Kerl einen Schlaganfall bekam vor Wut. Das half nur leider nicht gegen die Prediger, also packte ich meine Maschinenpistole und folgte dem Korporal und der Handvoll armseliger Hilfskräfte, die ihm unterstellt waren.


Offenbar nicht schnell genug. »Nicht so langsam, Mann!«, schrie er mich an und die Vene an seiner Schläfe sah aus, als würde sie jeden Moment platzen. »Los, los, ist Granaten werfen alles, was Sie können?«


Wenn der nicht gleich mal die Fresse hielt, musste ich ihn erschießen und es wie einen Unfall aussehen lassen. Immerhin herrschte Krieg, da passierten solche Sachen.


Hinter den Überresten der brennenden Barrikade kamen fünf Prediger zum Vorschein, alle mit Waffen im Anschlag. Gut, das entsprach den Berichten, wegen denen wir hergekommen waren. Wir waren zu siebt, wenn man den dämlichen Korporal mitrechnete. Der riss seine eigene Pistole hoch und brüllte: »Feuer!«


Wow, echt? Das war ja mal eine originelle Idee. Ich legte an, gab mir ein möglichst professionelles Aussehen und zielte. Okay, auf die Beine, aber das wusste ja keiner. Granaten zu werfen war leichter. Da sah ich nicht, was ich traf.


Es war einfach, die fünf Idioten zu überwältigen. Nach zwei Minuten waren vier von ihnen tot und der fünfte lag im Sterben, das sah sogar ich als medizinischer Laie. Wer so blutete, machte nicht mehr lange.


Wir lebten alle noch. Nur einer der Freiwilligen war angeschossen worden und wand sich vor Schmerzen schreiend auf dem Boden. Ich hatte seinen Namen vergessen – Tim oder Tom oder so – und fand ihn ohnehin ziemlich unangenehm. Klar, so ein Loch in der Schulter war scheiße, aber Jojee hatte nicht so einen Aufstand gemacht damals.


»Umgebung sichern!«, schrie Schmitt und sah sich mit angelegter Waffe um wie ein Vogel, der sein Nest bewacht. Der Rest der Freiwilligen machte mit. Ha, als ob die wüssten, was sie taten.


Ich sicherte meine Pistole und ließ die Schultern kreisen, um die Verspannungen zu lockern. Sollte Schmitt doch brüllen, bis er heiser wurde. Dass hier niemand mehr lebte, sah ich auf den ersten Blick. Wenn die Idioten unbedingt Hollywood spielen mussten, bitteschön. Ohne mich.


Jetzt eine rauchen, das wär´s. Ich hatte mich nicht getraut, wieder anzufangen, aber gerade war der Gedanke echt verlockend. Und fuck, da kam schon Felix und machte die Vorstellung von einer Kippe nochmal attraktiver.


Er war ohne Notarzt unterwegs, hatte nur zwei andere Sanitäter im Schlepptau und guckte so angepisst wie üblich. Wann hatte der Mann zum letzten Mal gelacht? Er und seine Kollegen sahen sich um und die zwei hockten sich zu dem angeschossenen Freiwilligen. Felix selber betrachtete den verblutenden Prediger. »Mann, Zecke«, maulte er mich an. »Du könntest die Leute wenigstens vernünftig erschießen.« Anklagend wies er auf den Verletzten, der mittlerweile das Bewusstsein verloren hatte. Nur leises Röcheln zeigte an, dass er noch nicht ganz tot war. »Was soll ich mit so was anfangen, du dämlicher Idiot?«


Niemand nannte mich einen dämlichen Idioten. Heißer Zorn kochte in mir hoch, legte sich wie ein roter Schleier über meine Augen und spülte mir einen bitteren Geschmack in den Mund. Nein, Mann. Mira dreht durch. Ich schluckte. Atmete tief ein und aus. Felix war es nicht wert, die Kontrolle zu verlieren. Diesmal nicht.


Der Spinner kniete sich neben den Prediger und betrachtete die klaffenden Wunden in der Hüfte mit professionellem Interesse. »Nee«, sagte er schließlich. »Das wird nichts mehr. Den lassen wir liegen.«


»Wer bist du, dass du über Leben und Tod entscheidest?«, rutschte mir raus, in einem Tonfall, den ich sonst nur den Bullen gegenüber an den Tag legte. Aber hey, was sollte das denn hier? Felix war Notfallsanitäter, kein Heiliger, obwohl er sich ständig so aufführte. Mit welchem Recht entschied er, wer leben durfte und wer sterben musste?


Roro ... Ich wollte nicht an sie denken. Weder daran, wie dieses Arschloch kaltblütig über ihren Tod bestimmt hatte, noch an die Waffe, die er mir deswegen ins Gesicht gehalten hatte, und schon gar nicht an den Tag, an dem er sie mit mir in gefrorener Erde begraben hatte. Einfach nicht daran denken.


Felix verdrehte die Augen. »Hey, bin ich Gott oder was? Wenn irgendein Idiot ihm alle Arterien im Unterleib zerschießt, kann ich halt auch nichts machen.« Er stand wieder auf und betrachtete den Verletzten. »Außerdem mangelt´s mir eh an Mitgefühl für diese Wichser.«


Ich an seiner Stelle hätte den Prediger mal kurz und hart in die Rippen getreten. Felix begnügte sich mit einem abschätzigen Blick. Waschlappen. »Erschieß ihn doch«, schlug ich vor. Sollte der große Sani mal beweisen, dass er Eier hatte und nicht nur große Sprüche klopfte.


Doch Felix warf mir nur einen tadelnden Blick zu. »Ich glaube, das ist dein Job«, sagte er aalglatt und sah sich nach seinen Kollegen um. »Wie sieht´s aus?«


Der angeschossene Freiwillige lag mittlerweile auf einer Trage und trug einen Druckverband. Einer der beiden Sanis sah auf. »Wir sind so weit.«


Felix sagte kein Wort mehr. Er nickte mir knapp zu – allein dafür hätte er eine Ohrfeige verdient – und marschierte mit seinen Kollegen davon. Im Weggehen zog er seine Jacke aus und schmiss sie sich unzeremoniell über die Schulter. Auf seinem Unterarm erahnte ich die Narbe, dieses grässliche, manschettenförmige Miststück. Selbst jetzt durchfuhr mich das schlechte Gewissen.


Und was stellte ich mit dem verletzten Prediger an? Wahrscheinlich war es gnädiger, ihn von seinem Leid zu erlösen. Ich tastete nach dem Sicherungshebel meiner Waffe und schaffte es nicht, ihn zu umzulegen. Fuck, man schoss doch nicht auf Leute, die schon am Boden lagen, oder? Nur weil grade Krieg war? Hätte der nicht einfach bei der Granatenexplosion sterben können? Mühevoll schluckte ich Galle runter und sah weg. Musste er eben so sterben. Armer Kerl.


Leider stand Korporal Schmitt wie aus dem Nichts vor mir. »Was fällt Ihnen ein!«, kreischte er. Die Ader pulsierte. »Sind Sie taub oder was?«


»Äh, nein.« Ich verschränkte die Arme entspannt über meiner Waffe. Was wollte er schon tun, mich rausschmeißen? Dafür gab es zu wenig Hilfskräfte, und mal ehrlich, die Bundeswehr war so dezimiert, dass sie alles nahm.


»Dämlicher Idiot!«, spuckte Schmitt mir ins Gesicht. »Ich bin ja mit euch Freiwilligen gestraft, aber Sie! Sie sind schlimmer als –«


Dämlicher Idiot. Was glaubte der Pisser eigentlich, wer er war? Meine Maschinenpistole bewegte sich fast von selbst und zischte nur Millimeter an der Fresse des Korporals vorbei. »So reden Sie nicht mit mir.«


Schmitt stolperte rückwärts. Er jaulte auf und presste beide Hände auf sein Gesicht, als hätte ich ihn wirklich erwischt. »Sie scheiß Hurensohn!«, schrie er. »Das werden Sie bereuen!«


»Glaub ich nicht«, gab ich zurück, viel lockerer, als ich mich fühlte. Fuck, der übertrieb aber auch. Ich hatte ihn ja nicht mal berührt! »Und Sie sind selbst Schuld, wenn Sie mich beschimpfen, Sie hässlicher Wichser.« Bundeswehr hin oder her, der hatte kein Recht, so mit mir umzuspringen. Niemand hatte das.


»Wie können Sie es wagen!« Die Ader an der Schläfe des Korporals pulsierte heftig. Noch etwas mehr und dieses Problem erledigte sich von alleine.


Die anderen Freiwilligen hatten die Straße grob gesichert, standen jetzt tatenlos herum und starrten Schmitt und mich an. »Habt ihr nichts zu tun?«, bölkte ich sie an. »Dieses Scheißdorf ist größer als die Hauptstraße, geht euch halt mal umsehen!«


»Sie geben hier keine Befehle, Sie empfangen welche!« Schmitts Stimme überschlug sich vor Zorn.


Ach, stimmte ja. Wen kümmerte es schon, dass ich monatelang im Waldhotel die Entscheidungen getroffen hatte? Ja, okay, Felix hatte den Großteil erledigt, aber während der dahingesiecht war, wer hatte sich da um alles gekümmert? Meine Wenigkeit. Und jetzt sollte ich von einem Idioten wie Schmitt Anweisungen entgegennehmen? Das war doch lächerlich. »Ich bin kein beschissener Soldat«, fauchte ich und spielte kurz mit dem Gedanken, ihm meine Identifikationsmarke vor die Füße zu werfen. Allerdings brauchte ich das Ding noch. Da stand drauf, dass ich keine richtige Ausbildung hinter mir hatte und wirklich kein Soldat war. Für mich hatte es nur eine Pistole und diese Marke gegeben, mit einem Schulterklopfen und einem Viel Glück, Junge. »Seien Sie froh, dass es Freiwillige wie mich gibt, sonst stünden Sie ziemlich alleine da.« Immerhin wurde er für den Scheiß hier bezahlt und ich nicht.


Schmitt fletschte die Zähne wie ein Hund. Ein hässlicher, fetter, dummer Kläffer, so einer, der als Kinderersatz für eine alte Frau diente. »Wenn Sie es erneut wagen, meine Befehle infrage zu stellen, Weber«, knurrte er, »lasse ich Sie festnehmen.«


»Und vor ein Kriegsgericht stellen?«, spottete ich. Was für ein Spinner. »Machen Sie eh nicht.«


Der Korporal starrte mich an. Seine Augen waren klein und schweinsartig. »Gehen Sie«, zischte er, »und sichern Sie das Dorf mit den anderen.«


War ja prinzipiell keine blöde Idee, aber alles in mir sträubte sich dagegen, zu gehorchen. Mann, der drangsalierte mich, seit ich hier war. Das nervte gewaltig. Ich setzte ein lässiges Grinsen auf. »Warum haben Sie eigentlich das Recht, Befehle zu geben?«, erkundigte ich mich rein rhetorisch. »Braucht man dafür nicht einen Mindest-IQ?«


Gleich war es so weit und die Ader platzte. Schmitt schnappte nach Luft. »Sie sind ein widerlicher, nutzloser Scheißhaufen!«, spie er mir vor die Füße. »Und ich habe jetzt wirklich genug von Ihnen und Ihrer Überheblichkeit! Kaminski! Müller!«


Die beiden Angesprochenen salutierten und nahmen halbherzig Haltung an.


»Ergreifen und entwaffnen!« Der wütende Korporal deutete auf mich. Sein Finger bebte ein bisschen.


Rolf Kaminski war über fünfzig und schleppte einen Bierbauch mit sich herum. Jan Müller hatte mit seinen dreiundzwanzig Jahren genau gar keine Erfahrung mit allem, was mit Kampfhandlungen zu tun hatte, aber er brannte vor Motivation. Ich konnte beide gut leiden. Jan verkaufte Gras im Basislager und Rolf hatte Mira geholfen, den Kontakt zu ihren Eltern wiederherzustellen. Deswegen grinste ich sie an, statt meine Waffe auf sie zu richten. »Traut euch«, forderte ich sie heraus. »Na los.«


Verlegen scharrte Rolf mit den Füßen in der trockenen Erde. »Mann, Zecke«, murmelte er. »Mach´s uns nicht schwerer, als es ist.«


Ich könnte ihn niederschlagen. Er stand so nah bei mir, die Hände eine kleine Ewigkeit von seiner Waffe entfernt, und rechnete nicht damit, dass ich ihn angriff. Ein schneller Schlag mit dem Griff meiner Maschinenpistole gegen die Schläfe und dann hätte sich das. Fuck, ich hatte echt Lust darauf. Er hat Mira geholfen. Sie hat ihn gern, erinnerte ich mich.


»Ergreifen, habe ich gesagt!«, zeterte Schmitt. Klar, dass der sich die Finger nicht selber schmutzig machte.


Jan räusperte sich und trat auf mich zu. »Gib mir deine Waffe«, verlangte er mit mehr Ernst, als angebracht war.


»Kannst du knicken, du scheiß Kiffer.« Demonstrativ ruckelte ich die Pistole an ihrem Tragegurt zurecht.


»Mann, Zecke«, jammerte Rolf wieder. »Komm schon. Bitte.«


»Fick dich.«


»Nutzlose Scheißkerle!« Endlich bewegte Schmitt sich selber. Hätte ich nicht gedacht. Er entsicherte seine Waffe und richtete sie auf mich. »Pistole weg!«, forderte er streng.


Fuck, ich hasste es, mit Schusswaffen bedroht zu werden. Und jetzt war es zu spät, um selbst zu entsichern.


»Hände hoch, Weber«, knurrte Schmitt. »Ich habe die Schnauze voll von Ihren Mätzchen.«


Kaum vorstellbar, dass er mich erschießen würde. Dazu gab es zu wenig Hilfskräfte, wir brauchten jeden Mann und jede Frau. Aber ich traute ihm durchaus zu, mir eine Kugel in den Arm zu jagen und mich der Gnade unserer Notärzte und Krankenpfleger zu überlassen. Mira riss mir nochmal extra den Arsch auf, wenn ich mit so was zu ihr kam. Ganz langsam hob ich die Hände auf Schulterhöhe. Mir lag was an meiner körperlichen Unversehrtheit.


Jan trat vorsichtig näher. Als ich mich nicht rührte, nahm er mir die Pistole ab. »Komm mit«, sagte er in einem Tonfall, den er bestimmt für befehlsgewohnt hielt. Leider klang er wie ein Teenager, der seiner Mutter erklärt, dass er den Geschirrspüler nicht ausräumen wollte.


»Wenn du versuchst, mir die Arme auf den Rücken zu drehen, breche ich dir was«, drohte ich.


Er schnitt eine Grimasse. »Werde ich nicht. Komm einfach mit.«


Die Mündung von Schmitts Pistole zeigte immer noch auf meine Nase. Früher – vor den Predigern und dem Waldhotel – war ich ein, zwei Mal von Bullen mit Schusswaffen bedroht worden. Damals hatte ich ihnen ins Gesicht gelacht in dem Wissen, dass sie nicht auf mich schießen durften, solange ich sie nicht angriff. Heute gab es diese Sicherheit nicht mehr. Ich sah an der Waffe vorbei in die knallrote Fresse des Korporals. »Sie werden sich noch wünschen, einen wie mich dabeizuhaben«, orakelte ich und drehte mich um, die Hände weiter brav erhoben.


Felix, der stolz aufgerichtet vor David steht und sich weigert, den Blick abzuwenden. Das Bild schoss mir so plötzlich ins Hirn, dass ich blinzeln musste, um nicht die Orientierung zu verlieren. Felix, der dem Tod ruhig ins Gesicht sieht, bereit, für uns zu sterben. Ha, und wer hatte seinen Arsch gerettet und sich zwischen ihn und David gestellt? Das war ich gewesen. Mit dieser Erkenntnis tröstete ich mich, während ich zwei Schritte vor Jan und Rolf zurück zum Auto stapfte.


Die Sanis waren noch nicht weg. Ihr Wagen stand direkt hinter den beiden, in denen wir gekommen waren. Was machten die denn so lange? Felix jedenfalls tat nicht viel für unseren verletzten Kameraden. Er lehnte im Wagen in der Tür und blickte mir entgegen, während hinter ihm gearbeitet wurde. Natürlich grinste er. Arschloch. »Na, das ist ja mal ein Anblick«, kommentierte er und verschränkte die Arme. »Da könnte ich mich dran gewöhnen.« Überheblicher Wichser. Am liebsten hätte ich ihm die Fresse dermaßen poliert, dass er sich selbst nicht mehr im Spiegel erkannte.


»Du kannst die Hände runternehmen«, brummte Rolf. Ohne ihn anzusehen, wusste ich, dass er rot wurde. »Ist schon okay.«


Ich senkte die Hände. Jeder Bulle, der mich jemals abgeführt hatte, war schlechter mit mir umgegangen. Es war wirklich okay.


»Was hast du angestellt?« Felix sprang aus dem Wagen und schlenderte mir entgegen. »Dicke Lippe riskiert oder wieder mal alle in Gefahr gebracht, weil du nicht nachgedacht hast?«


Mann, ich hasste den Kerl. Aber die Narbe an seinem Arm ließ mein Gewissen gegen mich rebellieren. So ein Dreck. Mit Mühe riss ich den Blick von seiner zerstörten Haut los und sah ihm in die Augen. »Hast du nichts zu tun?«, schnauzte ich ihn an. Es klang halbherzig. Warum ließ der nicht einfach seine Jacke an? »Kannst du nicht irgendwo anders willkürlich über Leben und Tod entscheiden?«


Die Kälte, die über sein Gesicht glitt, bereitete mir mehr Freude als alles andere. Einen Augenblick lang sah ich den Hass in seinen Augen, der sein übliches Charisma verdrängte – Hass auf sich selber, weil er gewisse Entscheidungen getroffen hatte, und Hass auf mich, weil ich ihn daran erinnerte.


Es war nur ein kleiner Sieg, aber das genügte erstmal. Ich setzte mich mit einem breiten Grinsen ins Auto und legte die Füße auf die Sitzbank. Draußen standen meine Kollegen Wache, und ich hatte die süße Gewissheit, dass Felix sich die nächsten Minuten über selbst martern würde. Vielleicht weinte er sich heute Abend dann alleine in den Schlaf. So ließ sich das echt aushalten hier.
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Wie sich herausstellte, war es nicht klug, den vorgesetzten Korporal anzugreifen, ob jetzt mit Worten oder mit Taten. Ich wurde bei irgendeinem Militär abgegeben, der mich eine halbe Stunde lang anbrüllte und dabei so tolle Begriffe wie Moral, Pflichtgefühl und Ehre verwendete. Spätestens bei dem Satz »Und wenn Sie glauben, Sie können das Ansehen der Deutschen Bundeswehr mit Ihren Aktionen in den Dreck ziehen, haben Sie sich geschnitten!« schaltete ich ab und ließ ihn schreien. Das war das Einfachste bei diesen Berufssoldaten. Irgendwann hörten sie auf, zu grölen, und kamen auf den Punkt.


Bei diesem hier dauerte es echt dreißig Minuten. Dann atmete er tief durch und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er war jünger als Schmitt, aber älter als ich und schwitzte Selbstsicherheit aus wie andere Leute, na, Schweiß eben. Ich konnte ihn jetzt schon nicht leiden.


Er stützte beide Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. Erinnerte vage an Felix. Widerlich. Der Soldat schürzte die Lippen und musterte mich voller Abscheu, dann erklärte er: »Sie haben sich freiwillig gemeldet und sind kein richtiger Soldat, Herr Weber, aber das entbindet Sie nicht von Ihren Pflichten der Bundeswehr gegenüber. Ich weiß nicht, was Sie glauben, hier zu tun, aber Ihr Verhalten ist eine Schande und wird nicht länger geduldet.«


Ja, blah, blah. Hörte sich an wie ein Staatsanwalt. »Sagen Sie halt, was Sie sagen wollen«, schlug ich vor. »Dann haben wir´s hinter uns.« Mira hatte in einer halben Stunde Feierabend und ich wollte sie gern sehen, bevor sie vor Erschöpfung auf ihrem Feldbett kollabierte. Außerdem war es viel zu warm hier drin.


Der Soldat – ein Oberst, wenn man dem Namensschild trauen durfte – schnaubte verächtlich. »Sie sind mit sofortiger Wirkung vom Dienst an der Waffe suspendiert«, spuckte er mir vor die Füße. »Morgen wird entschieden, ob Sie einer anderen Einheit zugeteilt werden oder nach Hause fahren.«


Äh, Moment mal. »Das können Sie nicht machen.«


»Doch, kann ich. Haben Sie den Vertrag gelesen, den Sie unterschrieben haben?«


Na ja, ich hatte ihn zumindest überflogen und dreimal nachgeguckt, dass ich wirklich nicht dauerhaft in die Bundeswehr eintrat. »Klar. Was soll das heißen, Sie wollen mich einer anderen Einheit zuteilen?« War das die Androhung, in der Küche oder so auszuhelfen? Von mir aus. Labbrige Kartoffeln konnte ich grade noch verteilen, und dann hatte ich die Chance, irgendwann wieder ins Feld zu gehen.


»Herr Adrian hat angeboten, Sie mit auf einen Rettungswagen zu nehmen, damit wir Sie nicht heimschicken. Aber das wird, wie gesagt, morgen entschieden. Der Oberste Prediger ist auf einer Reise nach Paris und wir können es uns nicht leisten, dass Hitzköpfe wie Sie unseren Kampf gefährden. Um ehrlich zu sein, bin ich geneigt, auf Adrians Angebot einzugehen. Der Mann ist immerhin vertrauenswürdig.«


Herr Adrian? Ich brauchte einen Moment, bis mir einfiel, dass das Felix war. Wer hatte bitteschön einen Vornamen zum Nachnamen? Völlig bescheuert. Und was hieß das, er hatte es angeboten? Dieser Pisser sollte mal nicht glauben, dass ich für ihn arbeitete. Ha, das könnte dem so passen! »Eher fahre ich nach Hause.«


Der Oberst zuckte mit den Schultern. »All das wird morgen entschieden. Jetzt gehen Sie und verhalten Sie sich den Rest des Tages gefälligst wie ein normaler Mensch.«


Ich ging und kochte vor Zorn dabei. Was fiel Felix ein, sich dermaßen in mein Leben einzumischen? Der hatte kein Recht, über mich zu bestimmen, und was ging es ihn überhaupt an? Gut für ihn, dass er mir jetzt grade nicht über den Weg lief, sonst hätte ich ihm ordentlich die Fresse poliert.


Felix liegt auf dem Bett, wachsweiß und regungslos. Nur das gelegentliche Heben und Senken seines Brustkorbs zeigt an, dass er lebt – gerade so. Er ist näher am Tod als am Leben, selbst ich sehe das. Wenn er stirbt, geht alle Verantwortung, die er getragen hat, auf mich über, und es ist meine verdammte Schuld.


Mann, das nervte.


Ich rammte die Hände in die Hosentaschen und machte mich auf den Weg zum Lazarett. Fühlte sich komisch an, ohne Maschinenpistole unterwegs zu sein. Klar, im Basislager hatte ich sie immer abgegeben. Doch jetzt war sie ganz weg und ich bekam sie so schnell nicht zurück. Das war echt ungünstig. Nicht, dass ich viele positive Gefühle mit dem Ding verband, aber ich war das erste Mal seit Monaten unbewaffnet und das gefiel mir gar nicht. Nicht mal mein Messer hatten sie mir gelassen! Das half zwar auch herzlich wenig, wenn Prediger auf mich schossen, aber ohne fühlte ich mich trotzdem hilflos.


Der Oberste Prediger ist auf einer Reise nach Paris. Ganz plötzlich hallte der Satz des Obersts in meinem Kopf nach. Scheiße, der Oberste Prediger. Und Paris war gar nicht so weit weg. Wir waren irgendwo in der Nähe von Leipzig, das waren keine tausend Kilometer. Wenn man sich beeilte und nichts zu verlieren hatte ... Verführerischer Gedanke. Musste ich nachher mal in Ruhe weiterdenken. Erstmal war Mira dran.


Das Lazarett hieß offiziell Sanitätszelt und war eine große, stinkende Mischung aus Krankenhaus und Seuchengrube. Ich atmete möglichst flach. Wie ätzend. Links und rechts von mir lagen die Verwundeten, an Monitore angeschlossen und umgeben von Infusionsständern. Zwischen den Tragen waren Vorhänge gespannt, aber das war auch alles, was die armen Seelen an Privatsphäre hatten. Wirklich seine Ruhe kriegte man nur auf den paar Beatmungsplätzen, die Mira mir mal gezeigt hatte, und ganz ehrlich? Da wollte niemand liegen.


Die Luft roch nach Blut und Scheiße. Widerlich. Und Felix erwartete, dass ich mit ihm zusammen Leute herbrachte? Konnte er so was von knicken.


Ich entdeckte Mira am Pflegestützpunkt an einem Computer. Sie tippte irgendwas – was auch immer Krankenpfleger so machten, wenn sie nicht grade bei ihren Patienten waren – und hielt dabei gelegentlich inne, runzelte die Stirn und rieb sich den Nasenrücken. Sah nicht unbedingt konzentriert aus, die Arme.


»Na, Süße, Zeit für Feierabend?« Ich grinste sie breit an. Kein Grund, ihr zu erzählen, dass ich in Schwierigkeiten war. Sie hatte andere Sorgen.


Nach dem Hotel hatte sie zugenommen gehabt, aber die Kilos waren schon wieder geschmolzen wie Schnee in der Sonne. Mira war dünn, hohlwangig, mit zusammengepressten Lippen und tiefen Ringen unter den besorgniserregend glasigen Augen. Selbst in Egelsberg hatte sie nicht so krank ausgesehen. Trotzdem lächelte sie mich an. »Nix Feierabend. Ich hänge noch eine Schicht dran.«


Wie bitte? »Seit wann bist du auf den Beinen?« Das konnte ja wohl nicht wahr sein!


Mira hob und senkte eine Schulter. »Keine Ahnung«, gab sie zu. »Schon länger. Muss ja, wir haben nicht genügend Leute und es dauert noch ein paar Tage, bis wir wieder einen Krankentransport hinter die Front haben.«


Das war doch scheiße. »Du brauchst eine Pause.«


Sie fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare und sah zu mir auf. »Ich brauche zwei Monate Urlaub«, konterte sie sarkastisch. »Aber das wird wohl nicht passieren. Geh weg, Zecke, ich habe zu tun.«


Es zerriss mir das Herz, sie so zu sehen. Sie hatte sich doch grade erst wieder aufgerappelt, warum machte sie sich jetzt so kaputt? »Ich bring dir was zu essen«, versprach ich. »Kann ich sonst noch was tun?«


Sie schüttelte den Kopf. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Irgendwo rief jemand etwas, das nach »Schwester!« klang, und Mira sah sich um. »Ich muss los«, sagte sie mit leerer Stimme. »Wir sehen uns dann irgendwann.«


Dieser Krieg zerstörte uns alle. Die Zivilisten, die aus ihrer Heimat fliehen mussten, die Sanitäter, die unter Einsatz ihres Lebens Verletzte von den Schlachtfeldern sammelten, Soldaten und armselige Hilfskräfte wie mich, die gegen die Prediger kämpften. Aber jedes Mal, wenn ich hier stand, dachte ich, dass es die Ärzte und Schwestern in den Lazaretten am Härtesten traf. Es gab zu wenig Medikamente und was man sonst so brauchte, es mangelte an medizinischen Geräten und sie improvisierten alle in einer Tour. Es gab einfach nicht genug von ihnen. Viele Menschen wollten aktiv gegen die Prediger kämpfen und meldeten sich freiwillig zum Dienst an der Waffe, die bekamen dann so halbseidene Verträge, wie ich einen hatte. Das war okay, es gab kein Geld, aber Verpflegung und die Möglichkeit, Arschlöcher abzuknallen. Außerdem musste man sich im Gegensatz zu echten Soldaten nicht die Haare schneiden, so was lockte einige Leute an. Ja, kämpfen wollten viele. Doch aus irgendeinem Grund hatte niemand Lust, die Verwundeten zusammenzuflicken und unter menschenunwürdigen Bedingungen zu pflegen. Komisch, was?


Ich war so in Gedanken, dass ich Felix erst bemerkte, als ich ihn anrempelte. Mann, folgte der Kerl mir oder wie? »Was willst du hier?«, knurrte ich ihn an.


Er zog beide Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich bin Sanitäter«, erinnerte er mich. »Da betritt man ab und an mal das Sanitätszelt.«


Was für eine beschissene Ausrede. »Lügner. Du willst zu Mira.«


Seine Mundwinkel zuckten. Natürlich wollte er zu Mira. Er guckte schon wieder wie ein getretener Hund, wie immer, wenn es um sie ging. Selbst Schuld. »Na und wenn«, versuchte er, mir auszuweichen. »Ist mein gutes Recht, oder?«


»Nein, ist es nicht. Sie hat zu tun.«


Ärgerlich verschränkte Felix die Arme und ging zum Gegenangriff


über. »Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du bist noch bei Wucherpfennig.«


Wovon redete der? »Hä?«


»Der Oberst? Ich habe vorhin mit ihm gesprochen und angeboten, dich in meine Einheit zu nehmen, damit du nicht weggeschickt wirst nach deiner Aktion heute.«


Gutes Stichwort. »Apropos.« Ich richtete mich auf und stemmte die Hände in die Hüften. Wenigstens war ich größer als Felix. Ha! »Was fällt dir ein, dich da einzumischen? Das geht dich einen Scheißdreck an!«


Sein Blick huschte an mir vorbei ins Lazarett und kehrte erst nach einer Sekunde zurück. Er antwortete nicht.


War auch nicht nötig. »Du willst Mira einen Gefallen tun«, schlussfolgerte ich. »Du glaubst, wenn sie erfährt, dass ich nur wegen dir nicht unehrenhaft nach Hause geschickt werde, verzeiht sie dir.«


Ganz kurz – so kurz, dass ich mir nicht sicher war, ob es wirklich passierte – huschte etwas wie Hilflosigkeit über Felix´ sonst so beherrschtes Gesicht. »Quatsch«, behauptete er. »Das hat damit nichts zu tun. Ich wollte nur –«


»Du laberst Scheiße. Geh mir aus dem Weg und lass Mira in Ruhe.«


Felix rührte sich nicht.


Ich stieß ihn grob beiseite. Zu mehr reichte mein Zorn nicht aus. Gut für ihn. Was passierte, wenn ich ihn angriff, das wussten wir ja. Seine Narbe erinnerte mich jedes Mal daran, wenn ich ihn sah. Besser, ich wiederholte das nicht. Mira würde mir den Kopf abreißen.


Die Kantine war eigentlich nur ein Zelt, in dem das jeweilige Tagesgericht aus großen Töpfen geschöpft wurde. Die Köche schafften es mühelos, alle satt zu kriegen, was daran lag, dass sie schlecht waren. Ihr Fraß war miserabel gewürzt und lag nach den ersten Bissen wie ein Stein im Magen, deswegen brauchte man nicht viel davon. Heute gab es mal wieder Kartoffeln. Keine Ahnung, wie man Kartoffeln falsch kochen konnte, aber die Leute hier schafften es.


Ich hätte Mira lieber was Vernünftiges gebracht. Oder wenigstens irgendwas, das schmeckte. Pizza, meinetwegen. Gemüselasagne. Hätte ich auch gern mal wieder gegessen. Leider waren wir von so was meilenweit entfernt.


Trotzdem stürzte Mira sich wie eine Verhungernde auf ihren Teller, als ich ihn ihr brachte und sie überredete, mal kurz den Schreibtisch zu verlassen. Wie konnte man sich so über schlechtes Essen freuen? Aber vielleicht war es bei ihr einfach die Erleichterung, mal fünf Minuten aus dem Sanitätszelt rauszukommen.


»Felix war hier«, nuschelte sie urplötzlich und mit vollem Mund. »Er sagt, du hast Schwierigkeiten.«


Verfickte Scheiße, hatte der kein eigenes Leben? Warum musste er Mira mit so was belästigen? Die hatte echt genug zu tun. »Halb so wild«, log ich.


»Er hat erzählt, du hast deinen Vorgesetzten angegriffen und sollst nach Hause geschickt werden.«


Okay, jetzt war ich wieder wütend genug, um ihm was zu brechen. Wenn ich ihn das nächste Mal traf, vergaß ich eventuell kurz meine Selbstbeherrschung.


Besorgt runzelte Mira die Stirn. »Stimmt das?« Langsam ließ sie die Gabel sinken und starrte mich an. »Hast du wirklich ...?«


»Na ja ...«


Sie kannte mich gut genug und seufzte schwer. »Mann, Zecke. Ist nicht dein Ernst.«


»Hey. Ich lasse mich hier nicht von irgendwelchen Soldaten behandeln wie ein Stück Dreck!«


»Zecke ...«


»Außerdem hab ich ihn nicht richtig angegriffen.« Ich war ja nicht blöd. Und ich hatte seine Nase verfehlt, oder? »Kann ich ja nicht wissen, dass er so eine Pussy ist.«


Mit gerunzelter Stirn zerdrückte Mira eine Kartoffel auf ihrem Teller. »Und?«, fragte sie. »Wirst du Felix´ Angebot annehmen oder gehst du nach Hause?«


Was für eine bescheuerte Frage. »Weder noch«, rutschte es mir raus. »Ich geh nach Paris und bringe den Obersten Prediger um, ist doch klar.«


Vor Schreck flutschte ihr die Gabel aus den Fingern. »Zecke!«, zischte sie und sah sich um, ob uns jemand gehört hatte. »Bist du wahnsinnig? Du würdest bei dem Versuch sterben!«


»Süße, das war ein Scherz. Krieg dich ein.« Ich hob das Besteck auf und reichte es ihr. »Du brauchst echt ein bisschen Schlaf, wenn du alles ernst nimmst, was ich so sage.«


Aber auf dem Weg zurück zur Kantine, um den Teller abzugeben, dachte ich darüber nach. Was war besser? Nach Hause geschickt zu werden und vor meinen Freunden das Gesicht zu verlieren? Mich Felix unterzuordnen und das auch nur, weil er es mir gnädigerweise gestattete? Oder die Gefahr auf mich zu nehmen, die es mit sich brachte, durch Predigerland zu reisen? Entweder ich starb dabei – oder ich beendete den ganzen verdammten Krieg. Eigentlich ließ das nur eine Schlussfolgerung zu, oder?
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Ich war mit neunzehn anderen Freiwilligen in einem Zelt untergebracht. Alle schnarchten, keiner wachte auf, als ich die Decke zurückschlug und in meine Kleidung schlüpfte. Wie früher auf Punkerpartys, nur, dass da alle besoffen und high gewesen waren.


Scheiße, so was fehlte mir. Aber vielleicht kam das wieder, nachdem ich den Obersten Prediger getötet hatte. Nichts leichter als das, oder? Wenn ich schon meine kleine Schwester nicht zurückbekam, dann wenigstens ein Leben, in dem ich saufen und kiffen konnte. Oder rauchen, ohne mich dabei schlecht zu fühlen. Ob das so erstrebenswert war, sei mal dahingestellt, darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Ich kannte die Antwort eh. Wahrscheinlich war es ungesund, so mit meiner hart erkämpften Abstinenz umzugehen.


So leise wie möglich schlich ich aus dem Zelt und sah mich draußen um. Gut. Jetzt brauchte ich nur noch einen Plan, wie ich an den Wachen vorbei aus dem Basislager kam.


»Wo soll´s denn hingehen?«


Fast hätte ich laut aufgeschrien, so sehr erschreckte ich mich. Automatisch schoss meine Hand an den Gürtel, ich zog das Messer, das ich von dem Typen auf dem Bett neben meinem geklaut hatte, und hielt es dem Angreifer entgegen.


Felix lehnte mit verschränkten Armen an einem der Stützpfeiler und selbst im Halbdunkel war zu sehen, dass meine Waffe ihn nicht im Mindesten beeindruckte. »Ich bin´s nur.« Lässig und betont sarkastisch hob er beide Hände auf Schulterhöhe. »Kannst dich beruhigen.«


»Mann, Felix, bist du irre? Ich hätte dich fast erstochen!« Ärgerlich steckte ich das Messer wieder weg und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie heftig ich mich verjagt hatte. »Was willst du hier, beobachtest du kleine Freiwillige beim Schlafen? Das ist pervers und du solltest dir Hilfe holen.«


»Klar, ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als nachts bei dir am Bettchen zu stehen und aufzupassen, dass du keine Albträume kriegst.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich will gucken, wie ernst du das meinst, wenn du sagst, du willst den Obersten Prediger töten.«


Natürlich hatte sie es ihm erzählt. Hätte ich mir denken können. »Versuchst du, Mira einen Gefallen zu tun und mich aufzuhalten?« Ich setzte mich in Bewegung, ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. »Kannst du knicken. Und ihr Herz kriegst du damit auch nicht zurück.« Noch was? »Oh, und der einzige Grund für Albträume wäre deine Anwesenheit.«


»Wie süß, du träumst von mir?« Felix folgte mir wie ein Schatten. Doch so schnell wie er gekommen war, verschwand der Anflug von Spaß wieder aus seiner Stimme. »Im Ernst jetzt. Glaubst du wirklich, du kannst ihn umbringen?«


Selbstverständlich nicht. Ich schoss ja nicht mal gern auf die Prediger, die sich uns hier entgegenstellten. »Klar«, behauptete ich großspurig. »Und wenn nicht, sterb ich halt bei dem Versuch. Tu nicht so, als wärst du traurig darum.«


»Wäre ich nicht«, gab er augenblicklich zu. »Ich würde dir keine Träne nachweinen. Aber ich habe Mira versprochen, auf dich aufzupassen.«


Oh, großartig. »Kannst ihr ja sagen, dass es mir gut geht.« Das fehlte noch, dass der Trottel mir hinterherlief. »Ich gehe alleine, Felix, ist das klar?« Jetzt hörte ich mich schon fast an wie er. Bestimmt lachte er innerlich über mich. Schnell brachte ich ein paar Schritte zwischen uns.


Mühelos schloss der Sani zu mir auf. »Wie willst du aus dem Lager kommen? Überall sind Wachen.«


»Ich schleiche mich zwischen ihnen hindurch.« Im Improvisieren war ich große Klasse. Da brauchte ich ihn nicht für.


»Und wie kommst du nach Paris?«


Na wie wohl? »Zu Fuß«, ätzte ich. »Oder glaubst du, ich kann mich beamen?«


»Hast du Waffen?«


»Ich hab ein Messer.«


»Klar, das hilft auch voll.« Felix seufzte genervt. »Schusswaffen, meine ich.«


»Nein.« Fuck, das wusste er doch alles, also was sollte die Fragerei?


»Proviant?«, bohrte er weiter. »Einen Erste-Hilfe-Koffer? Einen Plan? Zecke, du rennst in deinen Tod.«


Als würde es ihn jucken. »Aber es ist mein Tod und nicht deiner, also hast du das nicht zu entscheiden«, fuhr ich ihn an. »Nicht hier.«


Einen Augenblick schwieg er dazu. Wir kamen unter einer Lampe hindurch, und im gelblichen Lichtkegel sah ich, dass er die Zähne fest zusammenbiss. Die Muskeln an seinem Unterkiefer traten hervor.


An der Pistole vorbei blickt Felix mir ins Gesicht. Seine Augen sind eiskalt und hart. »Du bleibst hier«, sagt er. »Du wirst nicht in die Stadt rennen und uns alle in Gefahr bringen.« Scheiße, das ging mir auf die Nerven. Heftig blinzelnd drängte ich die Bilder zurück. Ich wollte den Mist hinter mir lassen, nicht ständig daran denken!


Besonders nicht in Situationen wie dieser. Felix räusperte sich und durchbrach damit das Schweigen zwischen uns. »Nein, das ist nicht meine Entscheidung. Nicht hier«, betonte er. »Und ich bin froh, dass es so ist. Ich habe zu lange über zu viel entschieden.«


»Da sagst du was.«


»Aber ich hätte dir ein Angebot zu machen.«


Warum konnte der Typ nicht einfach abhauen? »Kein Interesse.«


Natürlich kümmerte das Felix nicht. »Ich kann dir ein Auto besorgen. Und Waffen.«


Das klang tatsächlich verlockend. Gab nur einen Haken. »Ich kann nicht fahren.«


Ohne hinzusehen, war mir klar, dass er selbstgefällig grinste. »Ich aber«, sagte er. »Ich begleite dich.«


»Einen Scheiß tust du.«


»Dann latsch doch alleine von hier nach Paris. Bis du da bist, ist der Oberste Prediger längst wieder weg.«


Das Schlimmste an Felix war ja, dass er Recht hatte. Immer und immer wieder. Das war nicht fair! »Ist mir egal«, behauptete ich. »Ich will deine Hilfe nicht.«


»Du brauchst sie aber.«


Ja. »Nein.«


»Doch. Und ich habe versprochen, auf dich aufzupassen, also hast du die Wahl. Ich kann jetzt sofort jemanden alarmieren, dass du türmen willst. Oder ich bringe dich hier raus und nach Paris. Deine Entscheidung.«


Bis ich Felix getroffen hatte, war ich davon ausgegangen, Nazis mehr zu hassen als alles andere. Aber er machte denen grade gewaltig Konkurrenz. »Das ist Erpressung.«


»Ich weiß. Also?«


Wie groß waren meine Chancen, alleine aus diesem Basislager rauszukommen, wenn man mich unter Arrest stellte? Dass Felix dazu die entsprechenden Verbindungen hatte, daran zweifelte ich nicht. Immerhin war er berühmt, und alle taten gern, was er sagte. Selbst die Militärs, warum auch immer.


Ein Soldat mit Maschinenpistole kam uns entgegen und musterte uns misstrauisch. »Wohin des Weges?«, fragte er streng.


»Zum Sanitätszelt«, erwiderte Felix entspannt. »Mein Freund hier fühlt sich nicht so gut und ich dachte, ich begleite ihn. Ist besser, als wenn er hier irgendwem vor´s Zelt kotzt und dann kollabiert.«


Der Soldat zögerte kurz, aber auf Felix´ Jacke stand Notfallsanitäter und deswegen nickte er. »Na schön. Weitergehen.«


Wie großzügig. Ich biss mir auf die Zunge und schluckte den Kommentar runter.


»Siehst du«, meinte Felix, als der Soldat außer Hörweite war. »Du brauchst mich.«


»Wie drei Tage Scheißerei«, schnappte ich. Aber hatte ich denn eine Wahl? »Na gut, von mir aus komm mit«, gab ich auf. »Glaub nur nicht, du könntest das Kommando übernehmen.«


»Fiele mir nicht im Traum ein. Wir müssen hier lang.« Er bog nach links in eine Gasse zwischen den Zeltreihen ab und mir blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.


Vielleicht konnte ich ihn loswerden, sobald das Lager hinter uns lag?


Um dann wirklich zu Fuß nach Paris zu rennen und den Obersten Prediger im schlimmsten Fall zu verpassen. Mist, verfluchter!


Zielsicher steuerte Felix das Wagenlager an. Zwei Soldaten standen am Eingang und hielten Wache, doch sie nickten grüßend, als er sich näherte. »Na, geht´s los?«, fragte einer von ihnen.


Felix zuckte mit den Schultern. »Hilft ja nix. Ich hoffe nur, ich kriege raus, wer das war, damit ich ihm den Arsch aufreißen kann.« Äh, was? War das sein Plan? Unsinn zu reden?


»Und er?«, wollte der zweite Soldat wissen und deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf mich. »Geleitschutz oder was?«


»Glauben Sie, ich fahr da alleine raus? Ich bin Sanitäter, nicht John Wick.« Oh wow, wie originell. Da hatte er bestimmt lange drüber nachgedacht.


Aber die beiden Wachen lachten und ließen uns rein, was ein bisschen was über den Durchschnittssoldaten aussagte. Felix stapfte durchs Halbdunkel zu einem großen, stahlgrauen Auto. »Ist nicht so cool wie der Mercedes deines Vaters«, warf er mir über die Schulter zu. »Aber er wird´s machen.« Der Wagen war kleiner als der Geländewagen von meinem Alten. Na und? Er hatte Räder und fuhr, das genügte, oder? Felix zauberte den dazugehörigen Schlüssel aus einer seiner Taschen. »Wir müssen ihn nicht mal kurzschließen.« Ich biss mir auf die Zunge, damit mir kein unwillkürliches Kompliment entfuhr, und stieg auf der Beifahrerseite ein.


Der Sani setzte sich ans Steuer. »Ich hab zwei Maschinenpistolen im


Kofferraum«, erklärte er mir und startete den Motor. »Ist lange her, dass ich so was auch nur in der Hand hatte, aber du weißt ja, wie die Dinger funktionieren.«


»Entsichern und abdrücken«, murmelte ich, gegen meinen Willen beeindruckt. Wie hatte er das angestellt? »Hast du überhaupt schonmal auf jemanden geschossen?«


»Auf dieses Predigermädchen.« Felix sah mich nicht an, sondern konzentrierte sich auf irgendwelche Einstellungen, die er an Rückspiegel und Fahrersitz vornahm. »Aber daran erinnerst du dich vielleicht nicht, du warst immerhin halb bewusstlos. Dein Entzug und so.«


Ja, genau, das war jetzt nötig, in diesen Wunden rumzustochern. »Halt die Fresse.«


»Halt selber die Fresse. Wenigstens, bis wir hier raus sind, okay?«


Mit verschränkten Armen ließ ich mich tiefer in den Sitz rutschen. Arschloch. Warum glaubte der eigentlich, dass die Welt ihm gehörte?


Die Wachen am Eingang des Wagenlagers ließen uns anstandslos durch. Felix fuhr völlig entspannt durch die nächtliche Zeltstadt, die seit zwei Wochen unser Zuhause und etwas besser organisiert war als die letzte. Ab und an streckte jemand den Kopf aus einem Zelteingang, um zu schauen, was der Motorenlärm bedeutete, doch an den Seiten des Wagens prangte das graue Kreuz der Bundeswehr und niemand stellte Fragen. Bis auf mich. »Wie hast du dir das mit den Wachen am Ausgang gedacht?«


Felix grinste schon wieder. Was hatte Mira je an dieser Visage gefunden? Es war mir ein Rätsel. Er sagte: »Das lass mal meine Sorge sein. Sitz einfach da und überlass das Reden mir.«


Überheblicher Scheißdreckswichser. »Manchmal frage ich mich, warum Mira sich überhaupt mit dir eingelassen hat.« Das war unfair und unter der Gürtellinie, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.


»Tja, ich frage mich auch, was sie an dir findet.« So gelassen seine Worte klangen, so fest krampften seine Hände sich ums Lenkrad. Ha. Treffer.


Ich hatte nur kurz Zeit, mich darüber zu freuen, denn der Ausgang des Basislagers rückte näher. Felix hielt an der improvisierten Schranke, und zwei Soldaten traten an die Fahrertür. Drei weitere bauten sich auf meiner Seite auf. Mit aller Mühe schluckte ich meine Beklemmung runter und grinste lässig.


»Wer sind Sie und wo wollen Sie hin?«, bellte der Soldat, der dem Fenster am nächsten stand. »Es ist mitten in der Nacht, Sie spinnen wohl!«


»Ich entschuldige mich für die späte Störung.« Felix´ Stimme bebte nicht mal. Er klang, als würde er nur einen Kaffee am Bahnhof bestellen. Eins musste man ihm ja lassen, abgebrüht war er. »Ich bin Notfallsanitäter. Einer der Freiwilligen hat bei dem heutigen Einsatz unseren Defibrillator samt Ampullarium stehen gelassen, das müssen wir unbedingt zurückholen.«


»Um diese Uhrzeit?«


Er zuckte halbherzig mit den Schultern. »Tja, deswegen fährt ein Sanitäter und kein Arzt. Dr. Mertens schläft garantiert selig, der Glückliche. Jedenfalls brauchen wir das Teil, es ist wichtig und wir haben nur zwei davon. Wir wollen nicht, dass die Prediger es in die Finger kriegen, oder? Mein Name ist Felix Adrian. Das da«, er deutete mit dem Daumen auf mich, »ist mein Leibwächter, wenn Sie so wollen. Ich fahre nämlich garantiert nicht unbewaffnet da raus.«


Die Soldaten wechselten Blicke. Sie musterten Felix, dann mich, dann wieder ihn. Die Erklärung war gar nicht mal so blöd, wenn man die allgemeine Materialknappheit bedachte. Und sein Name war bekannt. Jeder wusste, wer Felix Adrian war. Jeder bewunderte ihn. Nur mir war klar, dass er unter all dem Heldentum einen dämlichen Wichser versteckte. Aber in diesem Moment hielt ich lieber meine Klappe. Das hier erinnerte zu sehr an unsere Flucht aus Egelsberg.


Es dauerte eine kleine Ewigkeit. Doch schließlich nickte derjenige, der hier offenbar das Kommando hatte. »Na schön«, meinte er. »Fahren Sie weiter, aber sehen Sie zu, dass Sie sich nicht umbringen lassen. Viel Erfolg.«


»Danke, Obergefreiter. Bis später.« Felix tippte sich zum Gruß an die Schläfe und fuhr an. Sein Fenster hob sich sirrend. Er lehnte sich entspannt zurück und warf mir einen Seitenblick zu. »Besser als dein Plan, was?«


Was für ein Pisser. »Mein Plan hätte auch funktioniert.«


»Was war denn dein Plan?«


»Was geht´s dich an?«


»Du hattest gar keinen.«


Mann! Konnte der Gedanken lesen oder was? »Natürlich hatte ich einen Plan. Bis du gekommen bist und alles ruiniert hast.«


Felix lachte in sich hinein und blieb still. Gut für ihn. Eine gebrochene Nase stand ihm bestimmt nicht.


Nein, okay, ich hätte ihm die Nase nicht gebrochen. Seit der Sache mit dem Lagerfeuer hatte ich in dieser Hinsicht Hemmungen, was ihn betraf. Das nervte niemanden so sehr wie mich selbst, und er musste das nicht wissen.


Unser gefeierter Notfallsanitäter fuhr stur geradeaus. Die Straße war hier noch gut, die großen Schlag- und Bombenlöcher kamen erst später. In der näheren Umgebung gab es keine Prediger, deswegen ließ er die Scheinwerfer an. Kein Vergleich zu unserer Flucht durch den Wald. Fühlte sich an wie eine Ewigkeit, dabei war es grade mal ein halbes Jahr her.


Eine kurze Weile fuhren wir schweigend. Ich kaute auf meinen Lippenpiercings rum und starrte in die Nacht. Plötzlich sagte Felix: »Zehn Minuten von hier liegt ein Dorf.«


Arme Schweine, so direkt an der Front. »Was willst du in einem Dorf?«


»Zecke.« Er ächzte leise. »Wir haben ein Auto und zwei Maschinenpistolen. Was fehlt uns also?«


»Nutten und Koks«, sagte ich, um ihn zu ärgern.


Sein Seufzer war es wert. »Ja, Zecke«, murmelte er resigniert. »Nutten und Koks. Dann können wir die Nutten essen, wenn wir Hunger kriegen, und wenn die aufgebraucht sind, haben wir noch das Koks, um uns wachzuhalten, oder wie hast du dir das gedacht?«


»Ungefähr so.« Ich gab nach. »Wie hast du Held es geschafft, Waffen zu besorgen, aber nichts zu Essen? Wir müssen echt was klauen?«


»Das wird nicht nötig sein.«


»Also brechen wir nur in Häuser ein, wo keiner mehr wohnt«, schlussfolgerte ich. Hätte man zwar leichter haben können, aber wer war ich schon, dem großen Sanitäter zu widersprechen? »Steht das ganze Dorf leer?«


»Soweit ich weiß, leben dort noch Leute.«


»Soweit du weißt«, echote ich. »Was weißt du denn? Bist du gut informiert, ja?«


»Ja, bin ich.«


»Wie hast du mitbekommen, dass der Oberste Prediger nach Paris kommt?«


Er schenkte mir einen kurzen, herablassenden Blick. »Ich bitte dich. Eine Reise anlässlich seines Geburtstages. Das halbe Lager redet darüber.«


Echt? Nicht in meiner Anwesenheit. Dabei sah ich nicht mal annähernd so sehr nach Punk aus wie früher, so mit Uniform und allem. »Und warum unternimmt dann niemand was?« Konnte doch nicht sein, dass nur ich auf die Idee kam, den Wichser umzulegen.


Felix hob und senkte eine Schulter. »Woher soll ich das wissen? Allerdings, wenn du dir anschaust, wie Bundeswehr und NATO zur Zeit agieren ...«


Ich winkte ab. »Komm, hör auf. Die haben jetzt lange genug bewiesen, dass sie unfähig sind und dass es genug Prediger gibt, die da die Kommandoreihen infiltriert haben. Guck dir nur diesen Teißen an. Was für ein Wichser. Mit dem kommen wir keinen Zentimeter weiter.«


»Finde ich auch. Es wird Zeit, dass jemand die Sache in die Hand nimmt, der weiß, was er tut.«


Ah, daher wehte der Wind. Er wollte nicht nur Mira einen Gefallen tun, sondern demonstrieren, dass er mehr Ahnung hatte als die Bundeswehr. Wie überaus typisch. Ich war dabei nur ein Mittel zum Zweck. Es überraschte mich nicht.
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Dem Dorf war anzusehen, dass sowohl die Prediger als auch die Bundeswehr hier gewesen waren. Überall hingen die Türen in den Angeln, Einschusslöcher zierten die Wände und Glasscheiben waren eingeschlagen. Felix fuhr langsam. Die Straße war miserabel, es wimmelte nur so vor Schlaglöchern. Wetten, dass hier die eine oder andere Granate hochgegangen war?


Wenigstens konnte ich mich mit dem Gedanken trösten, dass ich nicht hier gekämpft hatte. Das waren andere gewesen, Wochen, bevor ich an die Front gekommen war.


»Glaubst du echt, wir finden hier noch was?« Sah alles verlassen aus, und einen Supermarkt, der seit Ewigkeiten keinen Strom mehr hatte, wollte ich nicht ausrauben. Das lohnte nicht.


Felix zuckte mit den Schultern. »Warte es ab.«


Wo sollten denn hier Menschen sein? Ich spähte in die Dunkelheit. Die Scheinwerfer leuchteten die Straße vor uns aus, und ich entdeckte nicht mal Ratten. Nur eine Leiche auf dem Bürgersteig, die aussah, als läge sie schon länger da rum. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie wenigstens zuzudecken. »Hier ist keiner, Felix.«


Er bremste auf einem kleinen Platz und stellte den Motor ab. Die Scheinwerfer erloschen und ließen undurchdringliche Finsternis zurück. »Im Handschuhfach sind Taschenlampen.«


Wortlos holte ich sie raus und reichte ihm eine. Es waren die guten, großen Bundeswehrtaschenlampen. Wenigstens das.


»Komm.« Ohne weitere Erklärungen stieg Felix aus.


Wieso hatte er keine halbe Stunde, nachdem wir losgefahren waren, schon das Kommando übernommen? Dieser Arsch. Was gab ihm das Recht dazu? Ich boxte gegen seinen Sitz und nahm die beiden Maschinenpistolen von der Rückbank. Eine hängte ich mir um, die andere behielt ich in der Hand. Dann folgte ich ihm. Was blieb mir sonst übrig?


Wütend starrte ich auf seinen Rücken und beeilte mich, zu ihm aufzuschließen. »Was hast du vor?«, zischte ich.


»Wirst du schon sehen.«


»Du hast deine Pistole vergessen.« Ich hielt ihm das Ding hin. »Wär vielleicht besser, hier nicht unbewaffnet rumzurennen.«


Felix hasste Waffen. Das wusste ich, und es machte großen Spaß, zuzusehen, wie er sich überwand. Bisher hatte ich ihn praktisch nur mit der kleinen Pistole gesehen, die er in Egelsberg manchmal getragen und mir einmal unter die Nase gehalten hatte; die Maschinenpistole passte noch weniger zu ihm und er fühlte sich sichtlich unwohl damit. »Danke«, brummte er trotzdem. »Hast Recht, ist vielleicht keine schlechte Idee. Jetzt komm weiter.«


So zielstrebig, wie er sich bewegte, war er schonmal hier gewesen. Misstrauen keimte in mir auf. War das eine Falle? Wollte er mich vorführen oder was? Hätte nicht gedacht, dass er der Typ für so was war, aber wer wusste schon, was in seinem Kopf abging?


Wir verließen den Marktplatz und betraten eine Querstraße. Felix klopfte an eine Tür, die erstaunlicherweise nicht aus den Angeln gerissen worden war. Eine kleine Weile lang passierte nichts, dann schien plötzlich Licht durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen und schlurfende Schritte näherten sich. Uns wurde geöffnet.


Die Frau war klein und auf diese gruselige Weise mager, wie Leute es sind, die vor einer Hungersnot dick gewesen waren. Sie blickte uns aus wässrigen, angsterfüllten Augen an. Hinter ihr stand ein Teenager mit einem großen Knüppel in der Hand.


»Guten Abend, Rita«, sagte Felix freundlich. »Kann ich bitte reinkommen?«


Rita musterte erst ihn, dann mich und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wer ist das?«


»Ein Freund. Bitte, ich möchte nicht so lange hier draußen stehen.«


Ein Freund. Wow. Das war die größte Lüge, die er seit einiger Zeit erzählt hatte, und sie ging ihm glatt über die Lippen. Hätte ich nicht hinbekommen.


Wir wurden reingelassen. Rita schloss die Tür hinter uns ab und ließ den Schlüssel stecken. Das Klicken des Riegels hallte in meinem Kopf nach und hinterließ ein flaues Gefühl in meiner Magengrube. Warum schloss sie uns ein? Aber Felix blieb ruhig, also sah ich davon ab, meine Waffe zu entsichern. Das Herzrasen bekam ja keiner mit.


Der Flur wurde nur von einer einzelnen Glühbirne erhellt. Sah aus, als wären die Prediger doch schonmal hiergewesen. Es gab nur noch Überreste von Einrichtungsgegenständen, die Kleiderhaken waren aus der Wand gerissen, der Schuhschrank zertrümmert, auf dem Boden lagen zwei Fotos in angeknacksten Rahmen mit gesplittertem Glas. Einzig und allein das Telefon hatte überlebt und stand auf einem kleinen Hocker. Es wirkte auf groteske Weise normal für diese Zeit. Ein Eindringling, ein Alien in dieser zerstörten Welt. Hatte sie hier wirklich Netz oder war das reine Sentimentalität?


»Was willst du?«, fragte Rita unwirsch und stemmte die Arme in die Seiten. Bestimmt wollte sie selbstsicher und unnahbar wirken. Funktionierte nicht. Ihre Stimme zitterte. Der Teenager hielt sich hinter ihr und starrte mich an. Sollte er doch. Seinen läppischen Knüppel konnte ich ihm in Sekundenschnelle entreißen.


Nur Felix blieb ganz gelöst. »Ich möchte meine Sachen abholen.«


Seine Sachen abholen? Was zur Hölle hatte der Kerl hier am Laufen? Rita sah nicht aus wie die Sorte Frau, mit der er sich einließ, also was sollte das alles?


Ihre Schultern sackten nach unten. »Deine Sachen«, wiederholte sie tonlos.


»Du hast sie doch noch, oder?«


»Ja, natürlich.«


»Er kommt mit«, betonte Felix und ruckte mit dem Kopf in meine Richtung.


Sie seufzte schwer, warf einen Blick auf die Maschinenpistolen und nickte. »Na schön.« Ein letzter, misstrauischer Blick in meine Richtung, dann öffnete sie eine Tür, hinter der ich die Küche vermutet hatte. Stattdessen führten Stufen nach unten. Rita ging voran, Felix folgte ihr, der Teenager mit dem Knüppel bedeutete mir, ebenfalls zu gehen. »Kannst du knicken, Bürschchen«, knurrte ich. »Solange du eine Waffe schwingst, gehst du schön vor mir.«


Er biss sich auf die Unterlippe und nickte. So viele Pickel, wie der hatte, war er noch keine Fünfzehn. Toller Beschützer.


»Zecke«, tadelte Felix, ohne sich umzudrehen. »Lass den Jungen in Ruhe, der hat mehr Angst vor dir als du vor ihm.«


Ich schnitt dem Kleinen trotzdem eine Grimasse, die dafür sorgte, dass er brav den Weg abwärts antrat. Vor mir. Wie sich das gehörte. Ich ließ mich doch nicht verarschen.


Unten brannte Licht. Ein Partykeller, ernsthaft? In einem Dorf wie diesem? Wer brauchte so was, wenn man genau so gut an der frischen Luft saufen konnte? Das hatte sich mir noch nie erschlossen.


Ich hätte Felix jederzeit gegen einen Drink getauscht.


Konzentrier dich, Zecke!


Statt einer Horde feierwütiger Dörfler saßen Kinder im Kreis auf dem Boden. Sie sahen auf, als wir eintraten, und reagierten ansonsten nicht. Ihre Wangen waren eingefallen, die Augen leer und die Klamotten wirkten alt und abgetragen. Niemand sprach. Es waren zehn, zählte ich schnell und versuchte, meine sich ausbreitende Beklemmung runterzuschlucken. Die durfte man mir nicht anmerken. An den Wänden hatte jemand, vermutlich Rita, aus Matratzen und Decken notdürftige Betten gebastelt. Da sollten die Kids eigentlich drin liegen, fand ich. Aber bestimmt hatten sie Angst, weil wir mitten in der Nacht an ihre Tür hämmerten wie zwei Wahnsinnige. War irgendwie verständlich.


Ein kleiner Junge war der Einzige, der sich bewegte. Mit ungeschickten Handgriffen faltete er einen Flieger aus einem Stück Papier. Ich schluckte nochmal. Was ein Scheißleben für Kinder.


»Hallo zusammen.« Felix lächelte in die Runde, als sähe er die Erschöpfung und das Elend nicht. »Geht´s euch gut?« Niemand reagierte. Hoffentlich kam er sich angemessen lächerlich vor.


In einer Ecke standen drei große Holztruhen. Rita öffnete eine davon und trat zur Seite. »Hier, bitte. Dein Kram.« Ihre Stimme klang bitter.


»Danke.« Felix nahm zwei Sporttaschen heraus und hielt mir eine entgegen: »Mach dich mal nützlich.«


»Mach dich mal nützlich!«, echote der Junge mit dem ramponierten Papierflieger, knüllte das Ding zusammen und pfefferte es mir vor die Füße.


Kleines Arschloch. Aber wenigstens wirkte er dadurch mehr wie ein normaler Junge und weniger traumatisiert. Ich bückte mich nach dem Papierknäuel, um es zurückzuwerfen, und stutzte. Moment mal.


»Lass das los«, forderte der Teenager mit scharfer Stimme. »Leg es weg!«


Jetzt erst recht. Ich stellte die Sporttasche ab – was hatte Felix da überhaupt drin, Ziegelsteine? – und glättete das Papier notdürftig. Es war bedruckt. Eine kalte Hand schloss sich um meine Eingeweide. »Felix«, sagte ich leise. »Das solltest du dir mal ansehen.«


»Herrgott, Zecke, was ist jetzt schon wieder?«


Wortlos hielt ich ihm den Fahndungsbrief hin. Denn nichts anderes war es. Im Stil alter Westernfilme hatte jemand ein Foto von ihm gedruckt, darüber stand in großen Buchstaben: GESUCHT! Unter dem Bild gab es eine Telefonnummer und dazu der Kommentar: Bevorzugt lebendig. Individuelle Belohnung.


Felix´ Gesicht verdüsterte sich. »Wo hast du das her?«, wandte er sich an Rita. Seine Stimme klang belegt. Oh, machte der arme Kerl sich etwa Sorgen? Na so was.


Sie trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Es waren Prediger hier«, gab sie zu. »Vor ein paar Tagen. Sie kamen vom Lichtbringer.«


Es war eine wahre Freude, zuzusehen, wie blass Felix wurde. »David«, stieß er hervor. »Scheiße. Wann genau war das?«


»Weiß nicht. Vor ein paar Tagen eben. Man verliert hier unten das Zeitgefühl.«


Deswegen lebten sie noch, obwohl die Prediger Dörfer lieber abfackelten. Und darum war auch das Telefon verschont geblieben! »Was heißt individuelle Belohnung?«, erkundigte ich mich. Nur so interessehalber. Hieß nicht, dass ich Felix verkaufen wollte.


Ritas Blick zuckte kurz zu mir. »Dass man das bekommt, was man braucht. Essen. Kleidung. Was auch immer.«


»Tja, Felix.« Ich grinste breit. »Vielleicht war es nicht klug von dir, seiner Nichte ins Bein zu schießen.«


»Hätte ich nicht tun müssen, wenn du nicht gewesen wärst.«


Ja, das stimmte und ich wollte nicht darüber nachdenken. Moment mal. »Haben die Jungs nur diesen Steckbrief abgegeben oder noch andere?«


»Nur diesen.«


Keinen von mir? Das enttäuschte mich jetzt doch. Immerhin war ich es gewesen, der sich zwischen Felix und den grandiosen Lichtbringer gestellt hatte.


»Die Prediger kümmern sich um uns!«, entfuhr es dem Teenager. Seine Knöchel traten weiß hervor, so fest hielt er den Knüppel gepackt. »Sie haben uns Essen gebracht!«


Felix blickte traurig von ihm zu Rita. »Das habe ich auch getan.«


»Du gehst«, spuckte sie ihm vor die Füße. »Dass du deine Sachen abholst, heißt nur, dass du uns im Stich lässt.«


»Rita, bitte. Du musst deswegen nicht gleich den Predigern in die Hände spielen. Sie sind nicht so freundlich, wie sie tun.«


Trotzig zuckte Rita mit den Schultern. »Ist meine Entscheidung.«


»Tu das nicht.«


Sie schwieg.


»Gib mir wenigstens einen Vorsprung. Warte bis morgen Mittag.«


Eine Bewegung lenkte mich von ihrer offensichtlichen Zerrissenheit ab. Der Teenager schob sich unauffällig durch die Tür. Ha. Nicht unauffällig genug. »Du bleibst schön hier!«, rief ich beim Loslaufen. Wäre doch gelacht, wenn ich so einen Bengel nicht eingefangen kriegte!


Er rannte die Treppe hoch, so hastig, dass er stolperte und fast gefallen wäre. Doch er fing sich wieder und eilte weiter.


»Zecke!«, brüllte Felix mir hinterher. »Er ist noch ein Kind!«


Rita kreischte irgendwas, das ich nicht verstand. Der Teenie warf mir seinen Knüppel entgegen. Ich duckte mich und verlor das Gleichgewicht. Gerade so bekam ich den Handlauf zu fassen. Mist. Jetzt hatte die kleine Ratte einen ordentlichen Vorsprung.


Als ich in den Flur stürmte, hatte er den Hörer schon in der Hand und wählte mit zitternden Fingern. Ich entsicherte meine Pistole. Das Klacken reichte, um ihn in der Bewegung erstarren zu lassen. »Leg das Telefon weg«, befahl ich und gab meiner Stimme einen drohenden Unterton. Bedächtig richtete ich den Lauf der Waffe auf seine schmale Brust. Den Finger hielt ich absichtlich weit vom Abzug entfernt. Man schoss nicht auf Kinder. Unter gar keinen Umständen.


»Zecke!« Felix kam hinter mir aus dem Keller gehastet und ließ beide Taschen fallen. »Was tust du da? Nimm die Waffe runter.«


»Wenn er das Telefon wegpackt«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. Nur, weil Felix ein guter Mensch sein wollte, ließ ich mir nicht eine halbe Stunde vom Basislager entfernt schon die Prediger auf den Hals hetzen!


Der Junge war kalkweiß geworden. Er erinnerte mich an Kevin. Wenn den jemand mit einer Pistole bedroht hätte, hätte ich keine Sekunde gezögert und den Angreifer erschossen.


Der Hörer landete auf dem Boden und der Junge hob beide Hände auf Schulterhöhe. »Gut so«, brummte ich und machte einen Schritt nach vorn.


»Tu ihm nichts!«, wimmerte Rita.


»Keine Angst«, beruhigte Felix sie. »Wird er nicht. Stimmt´s, Zecke?«


Allein für diesen Kommentar hätte ich dem Burschen am liebsten doch was getan. Nur, um Felix zu beweisen, dass auch er sich irren konnte. War aber nicht die Schuld von dem Kleinen. Ich ging weiter vor. Er wich zurück. Mit aller Kraft trat ich auf das Telefon, das unter meinem Stiefel in seine Einzelteile zerbarst. »Niemand ruft hier irgendwen an. Jetzt geh mir aus dem Weg.«


»Mach ihm Platz, Tom!«, rief Rita mit Panik in der Stimme. »Tu, was er sagt, sofort!«


Der Junge wich mir aus und presste sich mit dem Rücken fest an die Wand. Gut so. Wenigstens einer hatte angemessene Angst vor mir.


»Nimm deine Taschen und komm«, sagte ich über die Schulter zu Felix. »Wir gehen.«


Erstaunlicherweise fügte er sich anstandslos. »Tut mir leid, Rita«, meinte er. »Ich wünsche euch alles Gute. Vielleicht findet ihr einen Weg, durchzukommen. Die Bundeswehr –«


»Die Bundeswehr kann mich mal!«, fauchte sie. »Und du auch mit deinen guten Wünschen! Du lässt uns im Stich!«


Darauf fiel Felix nichts mehr ein. Still folgte er mir nach draußen. Unser Auto stand unangetastet auf dem Marktplatz. Wir schmissen die Taschen auf den Rücksitz, die Waffen dazu und stiegen ein. Felix warf den Motor an und fuhr los. Eine ganze Weile lang sagten wir kein Wort.


Das war jetzt das zweite Mal, dass ich ihm das Leben gerettet hatte. Ein Dank wäre wohl angebracht. Natürlich kam auch diesmal nichts.
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Am Horizont wurde es langsam hell und wir schwiegen uns immer noch an. Ich weigerte mich, die Stille zu durchbrechen, und Felix starrte stur geradeaus. Er fuhr querfeldein, über abgebrannte Felder und vorbei an Ruinen von Dörfern. Wir waren jetzt auf Predigerland. Es war ratsam, die Straßen zu meiden.


Felix konnte schweigen wie ein Stein. In mir brodelten und blubberten hundert Fragen und noch mehr Anschuldigungen, die ich loswerden musste, bevor ich platzte. Ich biss mir auf die Zunge und hielt den Mund. Wenn er nicht reden wollte, brauchte ich das auch nicht zu tun. Für ihn schien das so eine Art Wettkampf im Fressehalten zu sein, und den gewann er nicht. Nicht gegen mich. Ich konnte so stur sein wie er.


Sah ich mir halt die Umgebung an. Gab zwar nicht viel zu entdecken, nur das, was der Krieg eben aus einem früher mal dicht besiedelten Gebiet gemacht hatte, aber der Sonnenaufgang war ganz nett. Links von uns und noch weit genug entfernt erhob sich eine Stadt, die Häuser voller Lichter. Eine der großen Predigerhochburgen? Aber selbst wenn nicht, war es besser, wegzubleiben.


»Was ist in den Taschen und warum hattest du sie in dem Dorf versteckt?«, platzte es aus mir heraus. Ach, verdammt. Wie war das denn passiert?


Erstaunt warf Felix mir einen Blick zu. »Und es war so angenehm,


als du den Mund gehalten hast, ich hatte schon gehofft, das wäre jetzt Dauerzustand.«


»Du kannst auch nicht einfach nur mal eine Antwort geben, oder?«


Felix ächzte leise. »Zecke, du nervst.«


»Ich hab dir eine Frage gestellt.« Wenn ich es schon nicht schaffte, die Klappe zu halten, wollte ich wenigstens Auskünfte und keine Ausflüchte. »Was ist in den Taschen?«


»Das Nötigste«, antwortete er schicksalsergeben. »Batterien, ein bisschen Verbandsmaterial, ein paar Medikamente, Vorräte. Was man eben so braucht.«


Das klang nach guter Vorbereitung, musste ich ihm lassen. »Keine Waffen?«


»Ich lagere keine Waffen in einem Keller, in dem sich Kinder verstecken.«


Nachvollziehbar. »Und warum hattest du die Taschen da im Dorf?«


»Weil ich sie schlecht unter meinem Bett verstecken konnte. Ich hab Rita vor ein paar Wochen kennen gelernt und mich seitdem ein bisschen um sie und die Kids gekümmert. Im Gegenzug hat sie meinen Kram versteckt.«


Auf eine verdrehte Art machte das Sinn. Felix war gut darin, hilflose Kreaturen um sich zu scharen und sich dann für sie verantwortlich zu fühlen. »Und warum?«, hakte ich nach. »Wozu brauchst du das alles?«


Er runzelte die Stirn. »Für den Fall, dass die Prediger das Basislager überrennen. Ich lasse mich nicht nochmal unvorbereitet irgendwo festsetzen.«


Verständlich. Auf so was hatte ich auch keine Lust. Einmal genügte. »Und warum zwei Taschen? Brauchst du so viel?«


»Ich hatte erwartet, im Notfall Mira mitzunehmen.« Sein Blick war eiskalt und rasiermesserscharf. »Und ich will keinen Kommentar dazu hören.«


»Dir ist klar, dass sie momentan nicht in der Stimmung ist, mit dir irgendwo hinzufliehen«, kommentierte ich trotzdem. »Und ich kann´s ihr nicht verdenken.«


»Zecke, bitte.«


»Ich meine, was du mit ihr abgezogen hast, die ganze Sache mit Michelle und all den Lügen und so ... Also, die feine englische Art war das nicht.« Es tat gut, zu sehen, wie er sich bei meinen Worten wand. Geschah ihm recht. »Ich an Miras Stelle würde gar nicht mehr mit dir reden.«


»Was für eine gute Idee!«, herrschte er mich an und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Warum hörst du nicht einfach auf, mit mir zu reden?«


»Weil es viel zu großen Spaß macht.«


»Dich mit mir zu unterhalten? Um Himmels willen, ich bin verloren.«


So überheblich musste man erstmal sein, meine Worte auf diese Weise auszulegen. »Dich ein bisschen zu quälen«, korrigierte ich. »Das macht Spaß. Und du hast es verdient, das weißt du.«


Wieder dieses Ächzen. Was für ein nerviges Geräusch. »Du gehst mir auf den Zeiger, Zecke, und wir sind noch keine vierundzwanzig Stunden unterwegs.«


»Tja, du wolltest ja unbedingt mitkommen. Mach halt irgendwo Pause und schlaf ein bisschen«, schlug ich vor, natürlich vollkommen uneigennützig. »Dann kannst du dich von mir erholen.«


»Bist du müde?«


»Quatsch«, log ich. »Aber du siehst müde aus.« Das stimmte nicht. Er sah entschlossen aus, locker zehn Stunden weiterzufahren.


»Bis Paris ist es eine ganze Ecke. Wenn wir die Autobahn benutzen könnten, kämen wir heute noch an, aber querfeldein ...« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Auto gehört ganz offensichtlich der Bundeswehr und wir sind auf Predigerland. Da hinten«, er nickte in Richtung Stadt, »wartet wahrscheinlich nur der Tod auf uns, und ich wette, sie halten die Augen offen, wer an ihnen vorbeifährt. Wir sollten einen Platz suchen, wo wir uns den Tag über verstecken können.«


»Sag ich doch.«


»Du kannst dann ja Wache halten, wenn du eh noch nicht müde bist.«


Arsch mit Ohren. Ich sah mich um. Im Dämmerlicht der langsam aufgehenden Sonne wirkte die Landschaft unwirklich. »Da vorn ist ein Waldstück.« Ich deutete nach rechts. »Besser als die Stadt, was?«


»Find ich auch.« Felix gab Gas und der Geländewagen machte einen regelrechten Satz. »Halt mal die Augen offen, ob du irgendwo Patrouillen siehst.«


»Wäre jetzt echt ungünstig.«


»Mann, Zecke, was für ein Geistesblitz. Und das von dir!«


Was für ein Wichser. »Warum nehme ich dich nochmal mit?«


»Ich nehme dich mit«, korrigierte er lässig. »Oder bist du in der Lage, dieses Auto zu fahren?«


Mist, da hatte er Recht. Ich schwieg, verschränkte die Arme und hielt Ausschau nach Predigern.


Wir schafften es unbehelligt bis in das Wäldchen. Felix navigierte den großen Wagen mühelos zwischen den Bäumen hindurch – ja, okay, das hätte ich nicht geschafft – und parkte hinter einem kleinen Gebüsch, das uns überhaupt nicht versteckte. »Du hast was von Vorräten gesagt«, erinnerte ich ihn.


»Gut, dass wenigstens einer von uns einen Plan hat, was?« Er stellte den Motor ab und sprang nach draußen. »Kannst du Feuer machen?«


»Du etwa nicht?«


Sein Blick hätte mich auf der Stelle getötet, wenn das im Rahmen seiner Möglichkeiten gewesen wäre. Witzig.


»Mira auch nicht«, sinnierte ich und stieg aus. »Toller Plan, Herr Sanitäter, ich muss schon sagen. Was wolltest du machen, dich mit Feuerzeugen abplagen?«


»Sei still und mach Feuer.«


Trockenes Holz gab es genug, und meinen Anzünder hatte ich ohnehin immer dabei. Während ich ein Feuerchen in Gang brachte, lud Felix eine der Taschen aus und förderte eine Plastikflasche mit Wasser, einen kleinen Metalltopf und eine Packung eingeschweißter Nudeln zutage. »Ich hab auch Sachen eingepackt, für die wir kein Feuer brauchen«, erklärte er und ließ sich mir gegenüber im Schneidersitz nieder. »Aber wenn ich schon den Luxus habe, können wir auch was Warmes essen, oder?«


»Wie du meinst, großer Anführer.«


»Ach, lass den Scheiß.«


Wir kochten die Nudeln und aßen schweigend. Es war Stunden her, dass ich zuletzt etwas zwischen die Zähne bekommen hatte, und Fertigfraß hatte noch nie so geil geschmeckt. Die Tatsache, dass unser Essen sogar vegetarisch war, ließ ich unkommentiert. In Egelsberg hatte ich genug Fleisch runtergewürgt, um mich an ein paar Schinkenwürfeln nicht mehr zu stören, aber es war ganz angenehm, meine Prinzipien nicht über Bord werfen zu müssen.


»Hattest du überall, wo wir stationiert waren, solche Notfalltaschen?« Meine Zunge war wieder mal schneller als ich und stellte Fragen, wo ich eigentlich Gleichgültigkeit heucheln wollte. Mann ey.


Felix nickte bedächtig. »Ja. Diese Zeit in Egelsberg ... Ich will nicht nochmal unvorbereitet in so eine Situation laufen, verstehst du?«


Ja, verstand ich. Ging mir ähnlich. Und trotzdem hatte ich keine Pläne geschmiedet wie Felix. Ich hatte immer gedacht, schon irgendwie klarzukommen. War ja bisher auch der Fall gewesen. Das Glück war auf meiner Seite.


Na ja, das Glück und Felix. Ohne ihn ...


Halt, stopp. So was denke ich nicht. Das war ja widerlich!


Zum Glück konnte Felix keine Gedanken lesen. Er starrte auf seinen Teller und schien tief in Gedanken versunken. »Es gefällt mir nicht, Mira zurückzulassen«, sagte er schließlich.


»Hättest du sie lieber mitgenommen?«


»Sie wäre nicht mitgekommen. Sie hätte das Sanitätszelt nicht einfach so verlassen.«


»Sie wäre auch nicht mal eben mit dir durchgebrannt. Aber das habe ich nicht gefragt.« Hörte er denn nie zu? »Hättest du sie mitgenommen, wenn sie gewollt hätte?«


»Nach Paris? In die Nähe des Obersten Predigers?« Erst schüttelte er den Kopf, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Sie wäre wenigstens bei mir und ich könnte auf sie aufpassen.«


Da war aber jemand ziemlich verliebt. »Wenn du diesen Scheiß mit Michelle nicht abgezogen hättest, wäre Mira jetzt hier bei uns, das ist dir schon klar.« Wie schön, den Finger in die Wunde zu legen.


Felix zog ein gequältes Gesicht und nickte. »Mann, ich weiß. Reite nicht ständig drauf rum, ich fühl mich schon mies genug.«


»Solltest du auch.«


»Ich weiß!« Er stellte den Teller weg und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Ich weiß«, wiederholte er ruhiger. »Aber ich kann es nicht rückgängig machen.«


Nein, konnte er nicht. In den letzten Wochen waren Mira und er sich mit einer Art vorsichtiger Zurückhaltung begegnet. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sie ihn einfach ignoriert, aber ihr lag halt etwas an ihm. Nur, weil er ihr zufällig das Herz gebrochen hatte ... Und wer hatte sie dann getröstet? Wir waren aus Egelsberg zurückgekommen, die gefeierten Überlebenden – abzüglich meiner kleinen Schwester – und Felix war direkt seiner Ex in die Arme gefallen. Ich hatte Mira festgehalten, als sie abends in Tränen ausgebrochen war, ich hatte sie beruhigt und ihr versprochen, dass alles wieder gut werden würde. Tagelang war sie herumgelaufen wie ein Zombie, und wer war da gewesen und hatte sie dazu gebracht, wenigstens was zu essen? Ich, nicht Felix. Der hatte sich eine schöne Zeit mit seiner Michelle gemacht, und dass er seine Meinung über diese Frau ziemlich schnell wieder geändert hatte, half Mira auch nicht. Ihr Vertrauen in ihn war zerstört, und das war am Ende vielleicht besser so.


»Ich erwarte in dieser Hinsicht keine Unterstützung von dir.«


»Kriegst du auch nicht.« Ich lehnte mich gegen das Vorderrad unseres Wagens und musterte Felix. Er sah beschissen aus. Übermüdet, bleich, unglücklich. Man könnte fast Mitleid mit ihm bekommen. Oder sich Sorgen um ihn machen – aber nur fast. Ich hatte ihn schon in ganz anderen Zuständen gesehen. Dagegen wirkte er jetzt ziemlich fit.
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